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Freundschatt. 


Beglückt, wer die verwandte Bruſt gefunden, 
Die ſeinen Schmerz und ſeine Freude theilt, 
Wer an des Freundes warmen Buſen eilt, 

Den Frieden findend, welcher ihm entſchwunden. 


Die Freundſchaft iſt es, die die tieſſten Wunden 
Zerriſſener Seelen ſanft und tröftend heilt, 
Es werden, wo ſie treu und ſegnend weilt, 
Der Jammer fliehn, das kranke Herz geſunden, 


Allmächtig kann ihr heiliges Gebot 
Aus kühner Bruſt die Todesfurcht verbannen, 
Die Freundſchaft trotzt dem blutigen Tyrannen, 
Der ihr mit Henkers beil und Folter droht; 
Sie bahnt den Weg durch Roſen und durch Gluthen, 
Süß iſes dem Freunde, für den Freund zu bluten. 


Der Pfarrer von Sanct Agatha. 


(Fortſetzung.) 
Da Niemand Miene machte, dem Befehle Folge zu 
leiſten, ſo gab der Deputirte Befehl, den Pfarrer 
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(Glatz, den 25. Juli.) 
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überall zu ſuchen. Man eilte zur Pfarrwohnung, die 
man erfolglos durchſuchte; man drang mit Kolbenſtö⸗ 
ßen durch die Kirchthüren; man entweihte die Kirche 
ſelbſt auf eine empörende Art, ohne den zu finden, 
welchen man ſuchte; man durchſtöberte mit gleich ver— 
geblichem Erfolge alle Privatwohnungen; nachdem 
endlich eine neue Aufforderung ergangen war, erklärte 
mau den flüchtigen Prieſter für vogelfrei und ver 
ſprach dem 20,000 Franks Belohnung, welcher ihn 
ausliefern würde; darauf ließ der Anführer des Bar⸗ 
barenhaufens die Kirche in Brand ſtecken, das Rath⸗ 
haus, wie alle übrigen Gebäude des Orts und zog 
unter Trommelſchlag mit feinen 80 Mann und 2 Ku 
nonen wieder ab. 


Gegen Ende des Tages kam der Pfarrer, nach- 
dem er erfahren, daß die Gefahr vorüber ſey, aber 
noch unbekannt damit war, wie theuer ſeinen lieben 
Pfarrkindern ihre Liebe zu ihm gekommen, zurück; doch 
nicht nach Sanct Agatha, ſondern mitten unter die 
rauchenden Ruinen deſſen, was einſt den Namen ge- 
tragen hatte. Ich will es nicht verſuchen, den Schmerz 
zu ſchildern, von welchem er ergriffen wurde, als er 
feine Freunde, ſeine Kinder jedes Alters und Geſchlech⸗ 


tes, auf freiem Felde eingepfercht ſah mit ihren Thie⸗ 
ren, welche ſie aus dem Brande hatten retten konnen, 
als er ſie ſah, At Jen 
rauchenden Trümmer ihrer Wohnungen, ihrer Mobi⸗ 
lien und ihrer Erndten betrachteten. Er fragte ſie 
unter Thränen, warum fie das Unglück, deſſen erſchrek⸗ 
kende Folgen er vor Augen habe, nicht zu verhindern 
geſucht hätten, indem ſie denen, die ihn geſucht, ſei⸗ 
nen Aufenthalt anzeigten, und ob denn die wenigen 
Tage, welche ein Mann noch zu leben hätte, der ber 
reits fein 75ſtes Jahr erreicht, in Anſchlag gebracht 


werden könnten, wenn es ſich um das Leben ſo vieler 


handelte, die noch in ihrer Kindheit, in der Jugend 
und im männlichen Alter ſtünden, und nun zu Grunde 
gehen müßten aus Mangel an Nahrungsmitteln, Klei⸗ 
dung und Wohnung. — Man entgegnete ihm, daß es 
heilige Pflicht geweſen wäre, ihn, den Vater der Pfarr⸗ 
thei, um jeden Preis zu retten, und daß man das Glück, 
ihn zu erhalten, nicht zu theuer hätte erkaufen kon⸗ 
nen. Darauf erwiderte er, daß ihm das, was ſeine 
Pfarrkinder für ihn gethan, den Weg zeige, welchen 

er zu ihrem Wohle einſchlagen müſſe, und daß man 
in Kurzem im Stande ſeyn würde, zu beurtheilen, ob 
er des großen Opfers würdig ſey oder nicht, das ſie 
mit ſolcher Bereitwilligkeit für ihn gebracht, um ihn 
vor dem Tode zu bewahren. 

1 Drei Tage darauf, als ſich der Nepräfentant, 
der nach Sanct Agatha gekommen, in ſeinem Kabinet 
zu Niort befand, wo er eine geheime Conferenz mit 
dem öffentlichen Ankläger und dem Henker gehalten, 
um ſich über die Mittel zu berathen, durch welche 
man den Inſurgenten einen ſo großen Schrecken ein⸗ 
floͤßen könnte, daß ſie zu ihrer Pflicht zurückkehrten, 
führte man einen Greis mit ſchneeweißem, gebücktem 
Haupte zu ihm, der ſich auf einen Knotenſtock ſtützte, 
deſſen Schuhe von Staub bedeckt waren, und der Klei⸗ 

faſt in Lumpen um ihn hingen. Dieſer 
nachdem er vor den Convents⸗ 
Worten: „Citoyen Repräͤ⸗ 
Agatha bekannt machen, 


der trug, die 
Greis begann gleich, 
deputirten getreten, mit den 
ſentant, Sie ließen zu Sanct 
daß Sie 20,000 Franks geben würden, der Ihnen den 
pfarrer des Orts ausliefern würde. Ich komme zu 
Ihnen mit dem Erbieten, denſelben in Ihre Gewalt 
zu geben, wenn Sie mir dafür die verſprochene Sum⸗ 
me auszahlen.“ 


wie ſie mit ſtummer Verzweiflung die 


Wie ſehr auch der Voltsrepräſentant an bie Ver⸗ 
kehrtheit und Ruchloſigkeit der Menſchen gewohnt ſeyn 
mochte, ſo machte ihn doch die eines Greiſes, welcher 
nur noch einige Tage zu leben hatte und der ihm ge⸗ 
gen Bezahlung das Leben eines Unſchuldigen überant⸗ 
wortete, — unwillkührlich ſchaudern. 

— „rieſter,“ begann er, „Du machſt mir für 
einen Menſchen Deines Alters und Berufs ein höchft 
ſeltſames Anerbieten.“ 

„Nicht fo ſeltſam, wie ſie glauben mögen. Neh⸗ 
men Sie es an?“ 

— „Wer biſt Du, der Du mir den Kopf Dei⸗ 
nes Mitbruders auszuliefern köͤmmſt?“ 

„Was liegt Ihnen daran, wenn ich Ihnen den 
Kopf nur ausliefere. Noch einmal: nehmen Sie mein 
Erbieten an?“ a 

— „Ich nehme es an und das vergoſſene Blut 
mag über Dich kommen!“ a N 

„Immerhin. Sie werden mir die 20,000 Fran⸗ 
ken geben, die Sie verſprochen.“ lAndast 

— „Die ſollſt Du haben.“ - 

„Was wollte ich doch? ... Könnten Sie mir 
nicht noch etwas mehr geben?“ 

— „Blutgieriger Alter, findet Du Dich für 
Deine Ehrloſigkeit nicht ſchon genug bezahlt?“ N 

„Doch, doch. ... Werden Sie nur nicht unge⸗ 
halten. Sie zahlen mir 20,000 Franken.“ 

— „Wenn Du mir den Pfaffen von Sanct Aga⸗ 
tha auslieferſt.“ 5 

„Wohl verſtanden. Ich verlange ferner, daß Sie 
mir die Zeit und die nöthigen Mittel gönnen, um über 
die erhaltene Summe nach Belieben zu disponiren.“ 

Kr „Steht es denn in meiner Macht, Dir diefe 
Zeit und dieſe Mittel ſtreitig zu machen? Wenn Du 
Deinen Lohn erhalten, wird er nicht dann Dir allein 
zur Verfügung ſtehen?“ — 

„Ja, allerdings, allerdings. Verſprechen Sie 
mir indeß das, worum ich Sie erſuche: ich habe mei⸗ 
ne Gründe, darauf zu beſtehen.“ 

— „Obgleich ich nicht einſehe, was Deinem drin⸗ 
genden Geſuche zu Grunde liegen mag, ſo verſpreche 
ich dennoch, Dir die Zeit und Mittel zu gewähren, 
deren Du bedarfſt, um nach Deinem Sinne über den 
Lohn Deines Verbrechens zu verfuͤgen.“ a 
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„So recht. Jetzt aber zahlen Sie mir die Sum⸗ 
me, denn ich bin der Pfarrer von Sanct-Agatha 
und liefere mich Ihnen hiermit ſelbſt aus.“ 

e „Sie!“ rief der Repräſentant, welchen die 
Überraſchung mit einemmale Stimme und Ton veräns 
dern ließ. i 

„Ich ſelbſt,“ erwiderte kaltblütig der Pfarrer. 

— „und Du kömmſt, Dich mir auszuliefern.“ 

„Ich komme mich Ihnen auszuliefern, um die 
20,000 Franks zu erhalten, die Sie mir verſprochen.“ 

— „Was wirſt Du mit dem Gelde machen? Es 
kann Dir das Loos, welches Dich erwartet, nicht un⸗ 
bekannt ſeyn ... Du biſt außer dem Geſetze.“ 

„Eben darum bitte ich Sie, mir die Summe aus⸗ 
zuzahlen und mich ſogleich in die Mitte meiner Pfarr⸗ 
kinder führen zu laſſen.“ 

— „Was willſt Du dort thun?“ 

„Diejenigen, welche Sie mir zu Führern, zu Hü⸗ 
tern mitgeben werden, ſollen Ihnen Rechenſchaft da⸗ 
von ablegen.“ 

— „Ich weiß nicht, ſoll ich oder ...“ 

„Repräſentant, ich habe Ihr Wort.“ 

— Du haſt Recht. Es geſchehe, wie Du ver⸗ 
langt und wie ich es Dir verſprochen.“ 

(Beſchluß folgt.) 


— m 


„Napoleon!“ 
riginal-Bericht, hauptfächlich in Beziehung auf die 
Vorfichts-Massregeln, die für feine perfönliche 
a Sicherheit ergriffen wurden. 
(uus dem Engliſchen.) 


Viel iſt über Napoleon gefchrieben worden, und wie 
dieß ſtets der Fall iſt, die verſchiedenen Berichte ſtehen 
mit einander eben fo in Widerſpruch, wie die Gefin- 
Hungen der verſchiedenen Schriftſteller. — Uebrigens 
gab wohl auch Napoleon vielleicht mehr als irgend einer 
ſeiner Zeitgenoſſen, oder irgend ein merkwürdiger Mann 
jeder Zeit und jedes Landes zu einer ſolchen Verſchie— 
denartigkeit von Anſichten und Meinungen Veranlaſ⸗ 
ſung; denn in ſeinem Charakter offenbarte ſich ein 
Gemiſch der entgegengeſetzteſten Eigenſchaften, und 
wohl darf man die Behauptung wagen, daß wenige 
Menſchen ſo große Thaten vollbracht, aber auch ihren 
Ruhm durch größere Fehler verdunkelt haben. Der 


Widerſtreit in den Urtheilen derer nun, welche ſich zu 
Richtern in dieſer Sache aufgeworfen haben, iſt nach 
Maßgabe der verſchiedenen Stellungen und Lagen zu 
beurtheilen, in denen ſich dieſelben befanden; allein 
bemerkt muß auch werden, daß Napoleons enthuſta⸗ 
ſtiſche Bewunderer ihre ſchmeichelnden Portraits aus 
zu großer Ferne ſkizzirten, und, nicht zufrieden, Feh⸗ 
ler zu bemaͤnteln, oder Nachſicht in Anſpruch zu neh⸗ 
men — weil alles Menſchliche gebrechlich iſt — ſolche 
ganz leugneten und verhehlten. In dieſe Gattung ges 
hören die verſchiedenen Memoiren-Schriftſteller, von 
deren Produkten die Preſſe genügendes Zeugniß giebt, 
ungeſchminkte Wahrheit zu uberliefern. 

Der Zweck bei Darbietung nachfolgender Skizzen 
iſt kein anderer, als durch eine wahrhafte Darlegung 
von Thatſachen, in deren Beſitz ich durch eigne Wahr⸗ 
nehmung gelangte, und wo ich ſſelbſt betheiligt war, 
Behauptungen zu widerlegen, die der Wahrheit und 
Wahrſcheinlichkeit entgegen ſtehen. 

Man hat Napoleon zu wiederholten Malen nach 
dem Leben geſtrebt, namentlich ſeit der Zeit, wo er 
ſich die Kaiſerkrone aufs Haupt geſetzt. Nur durch 
die Geſchicklichkeit ſeines Kutſchers entging er dem Un⸗ 
glück, mit welchem ihn die Höllenmaſchine bedrohte; 
denn er ſelbſt war ſo wenig auf ſeiner Hut, daß ein 
recht entſchloſſener Menſch, dem am eignen Leben nichts 
lag, und der es verſtand, ſeine Pläne geſchickt zu 
verheimlichen, ohne Schwierigkeit den Kaiſer hätte 
ermorden können. — Das Begegniß, auf welches ich 
jetzt Bezug nehmen will, erweckte zuerſt in ihm auch 
einige Furcht, und war Veranlaſſung, daß man fortan 
entſchiednere Vorſichtsmaßregeln traf. Napoleons größ⸗ 
ter Feind gab, als er zum Tode verurtheilt war, und 
ehe er das Blutgerüſt beſtieg, folgende Erklärung ab: 
„Ich bin ein Feind der jetzigen Regierung, aber kein 
Mörder; hätte ich Buonopartes Tod gewollt, ſo boten 
ſich mir dazu zu wiederholten Malen die günſtigſten 
Gelegenheiten. Beſonders war dies einmal der Fall, 
als er eines Tages am frühen Morgen im Garten von 
St. Cloud ſpazieren ging. Er war allein, und ziem⸗ 
lich weit vom Palaſt entfernt. Ein alter Soldat mit 
einem hölzernen Bein begegnete ihm. Napoleon redete 
denſelben an, und ſprach mehrere Minuten mit ihm, 
ohne das geringſte Mißtrauen oder Argwohn vor Ge⸗ 
fahr. In dieſem Augenblick war ſein Le ben 
in meiner Gewalt! Ich war der Veteran! Er 
war unbewaffnet und ich mit einem Dolche und ein 
Paar Piſtolen veſehen; allein ich war kein Mörder.“ 
Als man Buonaparte hiervon Bericht erſtattete, erin⸗ 
nerte er ſich dieſes Begegniffes vollkommen. Die in 
Frage ſtehende Perſon war der berüchtigte George 
Cadondal. — Gleich nachher wurde der unmiteel⸗ 
bar an den Palaſt anſtoßende Platz vom Parke ger 
trennt und mit einer Barriere umgeben, damit Napo⸗ 
leon umherwandeln könne, ohne mit dem Publikum 
in Berührung zu kommen, und demzufolge auch die 


> : dem Fluſſe hinausging und in die 
dalle Mühe Bare enen nee Gang 
hatten der Kaiſer und ſein Hof einen Privateingang 
zu dem Pavillon de Flore. In dem Maaße, wie die 
Zahl der Unzufriedenen wuchs, wurden auch die Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln für des Kaiſers perſönliche Sicherheit 
geſteigert, und dies in einem ſolchen Grade, daß mit 
Ausnahme der Revuen, wo er von den ergebenſten 
ſeiner Anhänger umringt war, die alle ihr Leben zu 
ſeiner Vertheidigung geopfert hätten, kein Fremder ihm 
nahen konnte. — Ja ſelbſt bei dieſen Gelegenheiten 
war die geringſte verdächtige Bewegung ein hinreichen⸗ 
der Vorwand zur Arretirung. Dem ungeachtet ſind 
weit mehr Verſuche gegen ſein Leben gemacht worden, 
als die Melt erfahren hat. Auch war es die beite 
Politik, dergleichen zu verhehlen, da ſonſt der Umſtand, 
daß der Kaiſer ſortwährend ſolcher Gefahr ausgeſetzt 
ſey, einen verderblichen Einfluß in Frankreich, wie in 
den andern Ländern geäußert haben würde, und auf 
der einen Seite alles Vertrauen auf die Stabilität 
ſeiner Regierung vernichtet hätte, während anderer⸗ 
ſeits die Welt in den Stand geſetzt worden wäre, die 
Loyalität und Anhänglichkeit in ihrem wahren Lichte 
zu betrachten, für deren begünſtigten Gegenſtand man 
ihn hielt. Ich werde Gelegenheit haben, ſpecieller 
über einige dieſer Verſchwörungen zu reden. 

Die Vorſichtsmaßregeln, die man ergriff, um Na⸗ 
poleon in feinem kaiſerlichen Palaſt zu beſchützen, be— 
ſchränkten fi, darauf, die Annäherung eines Jeden zu 
verhüten, deſſen Anſichten und Zwecke unbekannt waren. 
Er war in jedem Augenblick von ſeinen Adjutanten 
und Stabsofftzieren umgeben, die es in der That une 
möglich machten, daß irgend ein feindſeliges Attentat 
ihn hier erreichen konnte. Allein, wenn der Kaiſer 
reiſte, wurden die kleinlichſten Vorſichtsmaßregeln für 
ſeine Sicherheit bis zu einer Ausdehnung ergriffen von 
denen ich mir ſicher keine Idee gemacht hätte, wäre 
ich nicht Augenzeuge und berufen geweſen, dieſelben 
in der Nähe zu beobachten. 

(Fortſetzung folgt.) 


* 


Aphorismen über Genie und Verſtand. 


Feniale braucht die Welt nicht. Die Welt 
A 8 und Verſtandesmenſchen nicht ent⸗ 
behren. Dem erſtern koſtet es unendlich viel, ein 
Weltmann zu ſeyn. Die Enthaltſamkeit iſt ſeine Welt, 
und dieſe bringt oft eine Härte des Betragens hervor, 


5° Erhebliche Gründe haben den Wechſel des Drucks veranlaßt; dieß 


die zu Seltſamkeiten und Verkehrtheiten führt. Nicht 
ungeſtraft erhebt man ſich über Andere. Ein eigen⸗ 
thümlicher Geſchmack, bizarre Ideen, Zerſtreut⸗ auch 
wohl Zerriſſenheiten ſind der Tribut, den das Genie 
bezahlt. Es beſitzt, konnte man fagen, feine Reichthü⸗ 
mer in Goldbarren, wie der Verſtand die ſeinige in 

ausgeprägter Münze. 


Das Genie iſt unter allen Ständen, in jedem Al⸗ 
ter, in allen Ländern anzutreffen; aber es giebt ſo 
barbariſche, ſo finſtere Jahrhunderte, wo ein dichter 
Nebel ihren Lichtglanz verhüllt. Selten erheben auch 
die größten Genies, die von Zeit zu Zeit auf der Er⸗ 
de erſcheinen, ſich in die Sphäre, die ihnen beſtimmt 
ſcheint. Die Newtons, die Raphaele ſtarben, 
ohne gekannt geweſen zu ſeyn, ohne ſich ſelbſt erkannt 
zu haben. Die Natur allein zieht ſie aus dem Nichts, 
aber wie viel Fremdartiges muß ſich vereinigen, um 
dieſelben der Trägheit und Dunkelheit zu entziehen. 


Fehlen dieſe Hilfsmittel, dann ſind ſie für die Welt 
verloren. 


Die Verſtandesgaben haben ihre Klima; ſie hän⸗ 
gen weniger von äußern Umftänden ab. Die Natur 
verleiht, die Erziehung entwickelt ſie; die Lektüre bil: 
det, übt,“ erweitert, die Weltkenntniß reift dieſelben. 

1 


Charade. 


Dopple die erfte, fo iſt's ein bekanntes beſcheide⸗ 
i nes Flüßchen. — 
Dopple die and're — doch nein! Laß ſie ſo, 
8 dopple ſie nicht; 
hier ja giebt es zu doppeln genug! — ſie nennet dir 
* — 
Halt! ich verriethe zu viel: frage die Kart' und 
das Meer! — 


Dopple Ein Zeichen ſodann der Dritten (daß 
Keiner uns mäkle) 
fiehe, fie nennt ein Gewächs, das uns die Ferne 
ert. — 


Endlich, weil ſie e gilt, ſo dopple die 
9 terte — 
fliehe dann, fliehe Ba Ding, das die gedoppelte 
ut! — 


c 
Meide, fo lange du kannſt, das Gan 


je gemeint ſey 
wer nie ſeiner bedarf, fährt doch am beſten, mein 
Freund! 


FEET a ee 2 
Auflöfung der Charade in Nro. 29: Haarnadel. 


ze: wie gut es 


zeigt die Redaktion unter dem Er⸗ 


ſuchen ganz ergebenſt an, alle Inſerate bis ſpateſtens Donnerſtag Abends an fie gelangen laſſen zu wollen. 
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Hiezu eine Beilage. 


